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Lebensgestaltung ohne Stress

Ich  habe Kirchen besucht,  in  denen nicht  nur  Hunderte  und  Tausende,  sondern
sogar zigtausende Menschen in einem Gottesdienst saßen. Sie fragen, wie kann
dies ein Pfarrer bewältigen? Es würde Sie sicher noch mehr erstaunen, wenn Sie
hören, dass solche Pfarrer in aller Regel nicht zu den Überlasteten gehören, sondern
oft  noch monatelang weit  weg von ihrer Gemeinde, im In- und Ausland Vorträge
halten. Nun weiß ich, das andere Bild ist uns mehr vertraut: Die kleine Gemeinde mit
wenig Gottesdienstbesuchern, mit  einem abgehetzten und abgearbeiteten Pfarrer,
der außerdem noch viel Unerledigtes vor sich her schiebt.

Worin  liegt  der  Unterschied?  Folgende  zwölf  Fragen  sollen  Hilfestellung  bieten,
eingefahrene  Gewohnheiten  zu  ändern  und  dem  Stress  ein  Schnippchen  zu
schlagen.

1. Sind Sie als Pfarrer Trainer oder Spieler?

Der aus Epheser 4 gewonnene Grundsatz ist besonders wichtig: Der Dienst einer
Gemeinde gehört in die Hände der einzelnen Gemeindeglieder und ist nicht Sache
des Pfarrers. Also: Der Pfarrer für die Mitarbeiter - die Mitarbeiter für die Gemeinde.
Als  Pfarrer  ist  es  Ihre  Aufgabe,  sich  einhundert  Prozent  in  einige  Mitarbeiter  zu
investieren. Diese Mitarbeiter übernehmen dann den Dienst an der Gemeinde und
an der Welt.

Wer  soll  nun  den  Gemeindebrief  machen?  Wer  soll  die  Geburtstagsbesuche
machen? Wer soll das Protokoll führen?

Dies ist nicht Ihre Aufgabe. Der Pfarrer ist nicht Spieler - sondern Trainer. Wenn Sie
diese Aufgaben tun, wissen Sie zwar, dass die Aufgabe getan ist, ob sie jedoch auf
lange Sicht  gesehen besser  getan ist,  wage ich zu bezweifeln.  Wenn Sie  diese
Aufgaben  selbst  anpacken,  ist  dies  eine  unerlaubte  Abkürzung.  Es  kann  nur  so
gehen: Der Pfarrer für die Mitarbeiter - die Mitarbeiter für die Gemeinde.

2. Wer sind Ihre Mitarbeiter?

Wir haben geklärt,  dass der Dienst in der Gemeinde in die Hand der Mitarbeiter
gehört. Oft ist es nun so, dass der Pfarrer für 30, 40 oder gar 50 Mitarbeiter, Leiter,
Vorsitzende usw. Anlaufstelle ist.  Alle haben die gleiche Wichtigkeit,  und deshalb
kann er sich keinem so richtig widmen. Seelsorge ist für die meisten Pfarrer nur noch
"Krisenseelsorge". Irgendwo in der Gemeinde ist etwas passiert. Für das Gespräch
mit dem Mitarbeiter, schon gar nicht für das monatlich notwendige Gespräch unter
vier Augen, für die positive Ermutigung bleibt keine Zeit. Die Signale unzufriedener
Mitarbeiter  sind  Ihnen  bekannt.  Der  Mitarbeiter  reagiert  gereizt,  dann  ist  er
enttäuscht,  schließlich  ablehnend.  Unzufriedenheit  und  schlechte  Stimmung
herrschen vor.

Lösen Sie das Problem, indem Sie fünf Mitarbeiter auswählen, die Ihnen gegenüber
verantwortlich sind. Jeder dieser fünf ist  dann für weitere fünf verantwortlich. Sie



haben also  eine  zweite  Ebene  eingezogen.  Mit  fünf  Leuten können Sie  Kontakt
halten. Zu 25 Leuten können Sie keinen Kontakt halten.

Deshalb die Frage: Wer sind Ihre fünf Mitarbeiter? Welches sind die fünf Namen der
Leute, die in Ihrer Arbeit Verantwortung tragen, mit denen Sie regelmäßig in Kontakt
sind, an die Sie delegieren und die von Ihnen "kübelweise" gelobt werden.

3. Kennen Sie Ihre Gaben und die Ihrer Mitarbeiter?

Jeder Mensch hat Stärken und Schwächen. Der Christ hat zusätzlich noch geistliche
Begabungen. Wenn es in Ihrer Gemeinde voran gehen soll, dann nicht unbedingt
durch ein besseres Management.  Hier gibt  es tatsächlich Unterschiede zwischen
einem Wirtschaftsbetrieb und der Kirche. Als Pfarrer gehört es zu Ihren Aufgaben"
Ihren Mitarbeitern zu helfen, ihre Gaben zu entdecken, zu entwickeln und dann auch
einzusetzen.

So  entsteht  Leib  Christi.  (Das  Arbeitsheft  "Geistliche  Gaben  und
Gemeindewachstum" enthält 125 konkrete und erprobte Fragen. Das Heft enthält
außerdem die Definition der verschiedenen Gaben und ganz praktische Hinweise,
wie diese Gaben schrittweise in der Gemeinde eingesetzt werden können. Geistliche
Gaben, Edition Gemeindewachstum, Postfach 1309, 7928 Giengen 1, DM 4,50).

Den schlechten Mitarbeiter, von dem wir so oft reden, gibt es nicht. Es gibt allerdings
den Mitarbeiter, der mit der falschen Aufgabe betraut wurde und deswegen keine
zufriedenstellenden Ergebnisse bringen kann. In anderen Worten: Jeder Mensch hat
Gaben  und  Stärken.  Nun  geht  es  darum,  diese  Gaben  mit  einer  Situation
zusammenzubringen, die sich optimal an seinen Gaben orientiert.

4. Führen Sie ein Zeitplanbuch?

Viele Pfarrer klagen "ich komme einfach mit den vielen Aufgaben im Pfarramt nicht
durch" (und dabei fragen sich ihre Gemeindeglieder: Was tut er eigentlich überhaupt
den ganzen Tag über?).

Um Aufgaben nicht zu vergessen, uröd um immer auf dem laufenden zu sein, gibt es
nur eine Möglichkeit:  Das Zeitplanbuch. Es gibt heute erstklassige Zeitplanbücher
von Success, Quo vadis, dem Org-Verlag und auch dem Methodik-Verlag, so dass
man  den  etwas  antiquierten  Pfarramtskalender  nur  im  Notfall  benützen  sollte.
Manche Pfarrer  haben gegen die  Benutzung eines solchen Buches theologische
Bedenken. Sie wollen sich in ihrem Leben von Gott führen lassen. Das ist richtig,
trotzdem,  Gott  hat  uns  den  Verstand  gegeben,  um die  uns  anvertraute  Zeit  zu
nutzen.  Der  Pfarrer,  der  unmethodisch mit  seiner  Zeit  umgeht,  ist  ein  schlechter
Haushalter dieser guten Gabe Gottes.

Das Zeitplanbuch funktioniert nur, wenn man es immer bei sich hat. Deshalb gehört
ein Zeitplanbuch in die Jackentasche.  Nur  der Kalender,  den ich ständig bei  mir
trage, kann mich jederzeit an die Aufgabe erinnern, die gerade jetzt durchgeführt
werden muss. (Tagesseminare zum Umgang mit Zeitplanbüchern bietet an: Pfarrer
Dipl. Volkswirt Karl-Heinz Splettstößer, Keplerstr. 15, 7022 Leinfelden-Echterdingen
2, Tel.: 0711/ 793311 )



5. Was sind Ihre Prioritäten?

Sie sind Führungskraft und da erwartet man eine Vielzahl von Aktivitäten von Ihnen.
Gerade deshalb ist die Frage wichtig Was ist heute die Nummer eins? Versuchen
Sie, wenn irgend möglich und so viel als möglich an Ihrer Nummer eins zu arbeiten.
Beginnen Sie mit dem Wichtigsten, und wenn diese eine Sache erledigt ist, kommt
die nächste. Solch einfacher Rat, wenn Sie ihn beachten, kann Ihr Leben verändern.

Dahinter steht das Paretoprinzip oder auch 80/20 Regel genannt. Es besagt: Wenn
jemand z. B. 10 Tätigkeiten vor sich hat, sollte er sie zuerst einmal ihrer Wichtigkeit
nach ordnen. Wenn er dann am Ende eines Arbeitstages sagen kann, dass er die
zwei wichtigsten erledigt hat, dann sind 80% des Tageserfolgs damit sichergestellt.
Dies gilt, obgleich noch acht Tätigkeiten unerledigt sind. Die Regel gilt natürlich auch
umgekehrt. Wer acht Tätigkeiten erledigt hat und die zwei wichtigsten waren nicht
dabei, hat letztlich nur 20% des Tageserfolgs sichergestellt. Nun hat man mit der
"wichtigsten Tätigkeit" oft so seine Probleme. Wir schieben die Dinge vor uns her,
weil  wir  denken, uns fehlen noch ein paar Informationen, oder wir  fühlen uns im
Moment nicht so wohl und morgen ist doch auch noch ein Tag.

Allen  Widerwärtigkeiten  zum  Trotz  kommt  es  also  darauf  an,  die  Priorität
festzustellen  und  dann  den  Stier  bei  den  Hörnern  zu  packen.  Die  80/20  Regel
können  Sie  natürlich  auch  auf  alle  anderen  Gebiete  übertragen.  Von  20% Ihrer
Gottesdienstbesucher  erhalten  Sie  80%  Ihres  Opfers.  20%  Ihrer  Mitarbeiter
benötigen 80% Ihrer Zeit usw.

6. Was sind Ihre Ziele?

Ein Zitat sagt: "Wenn ich nicht weiß, in welchen Hafen ich segeln will, dann ist kein
Wind für mich der richtige." Ich möchte Ihnen Mut machen, Ihre Ziele aufzuschreiben
und dann einmal im Jahr hervorzuholen und neu zu überarbeiten.

Aber  was  ist  ein  Ziel?  Wenn  Sie  sagen  In  einem  Jahr  soll  sich  der
Gottesdienstbesuch  spürbar  verbessert  haben,  haben  Sie  sich  dann  ein  Ziel
gesetzt?

Nein! Das ist vielleicht eine gute Absicht, ein Ziel jedoch hat zweierlei Kriterien.

1. Ist es realistisch? 
2. Ist es meßbar? (Wann? Wie? Wo?)

Was wäre also ein Ziel? Wenn Sie sich vornehmen, dass Ihr Gottesdienstbesuch in
exakt einem Jahr um 10% steigen soll, dann ist das ein Ziel. Es ist realistisch und es
ist meßbar. Wenn Sie sagen: Ich möchte meine Bibel besser kennenlernen, dann ist
dies kein Ziel. Wenn Sie aber sagen: Ich werde ab heute jeden Tag ein Kapitel des
Lukasevangelium lesen,  um dann mit  den 24 Kapiteln  in  einem knappen Monat
durchzusein, dann ist dies realistisch und meßbar.

Und wenn Sie nun gar keine Ziele haben?

Dann sollten Sie sich fragen, ob Pfarrer für Sie der richtige Beruf ist.  Als Pfarrer
brauchen Sie nicht unbedingt die Gabe der Verwaltung, und Sie brauchen auch kein



guter Lehrer zu sein. Sie brauchen nicht einmal die Gabe der Evangelisation. Es
wird jedoch nicht gehen, ohne die Gabe des Glaubens und die Gabe der Leitung.
Glaubende Menschen sind jedoch auch zielorientierte Menschen. So wie Noah eine
Arche auf trockenem Grund gebaut hat und trotz Kritik und Spott der Umwelt nicht
den geringsten Zweifel daran hatte, dass Gott eines Tages eine große Flut senden
wird, so packen diese Leute ihre Ziele an. Seien Sie offen, auch für ungewöhnliche
Führungen Gottes. Oft  gilt  es zu beten und zu warten,  bis Gott  spricht.  Die nun
gewonnenen Einsichten sollten nach sorgfältiger Prüfung niedergeschrieben werden.
Diese kurze und klare Darlegung sind die Ziele, die Sie zu erreichen beabsichtigen.

7. Was ist nun Ihr Plan?

Wenn die Ziele klar sind, sollten Sie einen Zeitpunkt festlegen, bis wann Sie das
Ihnen von Gott gegebene Ziel erreichen wollen. Nun geht es darum, nicht einfach
wild drauf loszuarbeiten, sondern einen genauen Plan zu entwickeln. Halten Sie sich
an Ihren Plan und an seiner Durchführung. Schenken Sie Ihren Zweifeln kein Gehör.
Gott prüft, wie ernst wir es meinen. Auch Satan hat ein lebhaftes Interesse, Pläne
Gottes  zunichte  zu  machen.  Es wird  Schwierigkeiten  geben,  aber  halten  Sie  an
Ihrem Ziel fest, zu dem Sie Gott gerufen hat. Dabei hilft, wenn man den schriftlich
fixierten Plan immer wieder durchliest. Die schriftliche Fixierung ist wichtig, denn was
nur  in  Gedanken geplant  wird,  wird leicht durch den nächsten Gedanken bereits
wieder umgeworfen.

Ich begegne immer wieder dem Vorwurf, dass Menschen nicht unter die "Tyrannei
des Terminkalenders" kommen wollen, und deshalb auch nicht bereit sind zu planen.
Meine Erfahrung ist jedoch genau gegenteilig: Wer plant, der hat mehr Zeit, gerade
auch für Ungeplantes.

8. Haben Sie Gewohnheiten?

Natürlich haben Sie Gewohnheiten. Die Frage ist nur: ob Sie sich mit dieser Macht
schon  vertraut  gemacht  haben.  Gewohnheiten  haben  Macht  und  wer  gute
Gewohnheiten bewusst einübt, kann ihre Stärke gewinnbringend einsetzen.

Wenn Sie den Kampf gegen den Stress aufnehmen, dann heißt das, dass Sie den
Kampf gegen einige eingefahrene Gewohnheiten aufnehmen müssen. Leider ist dies
ein langer Weg. Denn:

- gesagt ist noch nicht gehört 
- gehört ist noch nicht verstanden 
- verstanden ist noch nicht einverstanden
- einverstanden ist noch lange nicht angewendet
- einmal angewendet ist noch lange keine Gewohnheit

Gewünschtes Handeln muss zur Gewohnheit werden. Erst dann trägt es Früchte.

9. Können Sie "nein" sagen?

Gerade der Verkündiger steht in der Gefahr dass Menschen, die viel Zeit haben,
diese Zeit in seiner Gegenwart totschlagen wollen. Sagen Sie bewusst nein, aber
üben Sie vorher, es so zu sagen, dass es niemand verletzt. Natürlich sollen wir als



Christen Zeit haben, wenn jemand etwas von uns will. Oft ist es jedoch so, dass
Menschen mit uns nur Belangloses reden wollen. Dagegen wende ich mich. Wenn
Sie ja sagen, lassen Sie sich für die Ziele eines anderen Menschen einspannen.
Dies ist sicher wichtig und richtig. Wenn Sie aber nur noch ja sagen und nicht mehr
nein,  werden Sie  keine  Zeit  mehr  finden,  um die  Ihnen von Gott  aufgetragenen
Dinge,  Ihre  Ziele,  zu  verwirklichen.  (Das  RKW-Rationalisierungs-Kuratorium  der
Deutschen  Wirtschaft,  Eschborn  bei  Frankfurt,  RKW-Haus,  hat  eine  interessante
Kassette "Erfolgreich nein-sagen" zum Preis von DM 49,-.)

10. Wie treffen Sie Entscheidungen?

Mancher von uns hat einen so bequemen Sessel, dass man eigentlich nur sitzen
und seine Gedanken schweifen lassen kann. Konzentrieren Sie sich, zwingen Sie
sich, Entscheidungen zu treffen. Und wenn Sie noch nicht alle Informationen haben?
Treffen Sie trotzdem eine Entscheidung. War es eine Fehlentscheidung, so lässt sich
das  in  aller  Regel  leicht  rückgängig  machen.  Auf  jeden  Fall  entsteht  weniger
Schaden, als wenn Dinge verzögert werden, Mitarbeiter hingehalten und verärgert,
und zuletzt Entscheidendes unerledigt bleibt. Probleme haben es an sich, dass sie
sich rasch vermehren.

Denken Sie auch daran, dass Parkinson (Parkinsonsches Gesetz) schon vor vielen
Jahren festgestellt hat: "Alle Arbeiten sind unendlich dehnbar." Üben Sie sich in der
Selbstbefehlungstechnik. Bevor Sie eine Tätigkeit beginnen, schauen Sie auf die Uhr
und setzen Sie sich eine Zeitgrenze. Das sieht dann so aus: Sie sehen auf die Uhr
und sagen sich: ",Jetzt  ist es 8.30 Uhr. Ich zwinge mich jetzt,  diesen Brief in 10
Minuten zu schreiben." Um 8.35 Uhr haben Sie immer noch nur die Anrede auf dem
Papier.  Aber  dann formieren sich  Ihre Gedanken in  Marschrichtung und es geht
plötzlich. Der Ehrlichkeit halber muss erwähnt werden, dass die meisten Arbeiten
etwa eineinhalb mal  so lang dauern,  als  sie ursprünglich geplant  waren.  Für  ein
Telefongespräch  muss  man  beispielsweise  15  Minuten  veranschlagen  (mit  dem
Schreiben von Notizen etc.). Auch hier überschätzt man sich leicht. Also: Setzen Sie
sich unter Druck. Machen Sie Ihre Arbeit zum Sport.

Noch  auf  einem  anderen  Gebiet  sind  schnelle  Entscheidungen  gefragt.  Wie  oft
bewahren  Sie  Dinge  auf,  die  Sie  nachher  nur  belasten  und  irgendwann  doch
weggeworfen werden. Deshalb handeln Sie nach dem Motto: Kleiner Schreibtisch -
großer Papierkerb. Und wenn Sie sich nicht sicher sind? Werfen Sie es trotzdem in
den Papierkorb. Und wenn es nun partout nicht in den Papierkorb darf? Dann sollten
Sie irgend etwas unternehmen. Also nicht nur hinlegen und auf eine "Eingebung"
warten,  sondern  mindestens  eine  weiterführende  Notiz  anbringen.  Getreu  dem
Motto: Jedes Blatt Papier nur einmal in die Hand nehmen.

11. Kennen Sie Ihre Leistungskurve?

Jeder Mensch hat eine Leistungskurve. Gegen 8.30 Uhr bis 9.00 Uhr morgens hat er
ein absolutes Hoch. In dieser Zeit arbeitet  er fehlerfrei.  Ein absolutes Tief ist am
Nachmittag gegen 14.30 Uhr (wer es genau wissen will: 14.36 Uhr). Anschließend
geht es wieder aufwärts. Gegen 16.00 Uhr bis 17.00 Uhr erreichen Sie dann wieder
ein  Hoch.  Diese  Zeiten  sind  allerdings  individuell  verschieden.  Wenn  Sie  also
herausgefunden  haben,  welche  Stunden  Ihre  produktivsten  sind,  sollten



entsprechende Tätigkeiten richtig eingeplant werden. Tun Sie das Schwierigste in
der Zeit, in der Sie es am besten absolvieren können.

Für  manche  Menschen  ist  die  Abendzeit  die  wichtigste  Zeit,  weil  man  dort
konzentriert einige Stunden ununterbrochen arbeiten kann. Vielleicht sind Sie aber
auch  ein  Frühaufsteher,  dann  sollten  Sie  diese  Zeit  nutzen.  Finden  Sie  heraus,
wieviel  Schlaf  Sie  wirklich  brauchen.  Die Mehrzahl  der  Menschen braucht  7  1/2
Stunden. Viele kommen jedoch auch mit 6 Stunden aus. Man muss soviel schlafen,
wie man braucht,  aber auch nicht mehr.  Es ist nachgewiesen, dass Schlafen als
Hobby negative Auswirkungen auf den Körper hat.

Und wenn Sie  so  richtig  abgespannt  sind  und die  Gefahr  besteht,  sich  vor  den
Fernseher zu setzen. Denken Sie daran: fernsehen ist geistige Arbeit und entspannt
auf  keinen  Fall.  Erstaunlicherweise  ist  Trimmen  in  einer  solchen  Situation  eine
bessere Entspannung als Schlafen. Außerdem steigert regelmäßiges Trimmen die
Leistungsfähigkeit und macht Sie belastbarer. Die ideale "Anti-Stress-Kur".

Wenn  wir  schon  bei  der  Leistungskurve  sind,  sollten  wir  ,"Liebhabereien"  nicht
vergessen.  Einmal  am  Tag  sollten  Sie  sich  ruhig  etwas  gönnen.  Als  Pfarrer
bekommen Sie recht wenig Lob und Anerkennung. Deshalb sollten Sie sich selbst
eine Freude machen. Nichts motiviert  mehr als ein Lob. Auch in an und für sich
leistungsschwachen Zeiten sind Sie so zu Höchstleistungen fähig.

12. Arbeiten Sie mit dem Diktiergerät?

Nun weiß ich,  dass diese Frage sehr unterschiedlich zu beantworten ist.  Es gibt
hauptamtliche christliche Mitarbeiter, die keinen Leitzordner besitzen. Wer allerdings
in  seiner  Unordnung  System  hat  und  sich  zurechtfindet,  kann  ruhig  so
weitermachen.  Ansonsten  hilft  es  eine  ganze  Menge,  einen  gut  gestalteten
Arbeitsplatz zu haben, wo mit System eingeräumt und aufgeräumt wird.

Viele Pfarrämter haben keine elektrische Schreibmaschine. Sie brauchen ja nicht
gleich einen Textautomaten zu kaufen. Aber elektrisch sollte Ihre Schreibmaschine
schon sein und Radiereinrichtung sollte sie auch haben.

Und wenn Sie sich das Leben noch weiter vereinfachen wollen, kaufen Sie zwei
Diktiergeräte. Eines für sich und eines für Ihre Sekretärin. Nun weiß ich, dass viele
Pfarrer  gar  keine  Sekretärin  haben  und  andere  nur  sporadisch,  gleichzeitig  der
Papierumschlag keine solch  großen Ausmaße annimmt.  Je  mehr Ihre  Gemeinde
wächst und gedeiht, je mehr ändert sich dies jedoch. Sicher gibt es auch in Ihrer
Gemeinde Frauen, die wegen der Kinder nicht mehr berufstätig sind, aber gerne
bereit sind, kostenlos für Sie zu tippen.

Eine "Lebensgestaltung ohne Stress" ist sicher nicht möglich und vielleicht auch gar
nicht  wünschenswert.  Der  amerikanische  Forscher  Hans  Selye,  der  den  Begriff
"Stress"  1936 in  die  Medizin  eingeführt  hat,  sagt  einmal:  "Ein Leben ganz ohne
"Stress" - ist der Tod." Stress muss sein, auch wenn das verrückt klingt. "Stress" ist
nicht  nur  negativ,  lebensbedrohend  und  krankmachend.  Wenn  die  Arbeit  jedoch
überhand nimmt, wenn der Erfolg permanent hart erkämpft werden muss, dann ist
dies  eine  Überbelastung  unseres  Systems.  Irgendwann  versagen  dann  die
biologischen Funktionen des Menschen. Der Bogen, der dauernd gespannt ist, wird



eines Tages überspannt und lässt sich dann nicht mehr entspannen. Krankheit und
Zusammenbruch stellen sich ein.

Die 12 Fragen, die wir uns hier vorgelegt haben, waren hauptsächlich technischer
Natur.  Als  Christen  wissen  wir:  Gott  kontrolliert  unser  Leben  und  will  es  zur
Entfaltung  bringen.  Voraussetzung  dafür  ist  jedoch,  dass  wir  die  Nähe  zu  Gott
pflegen - dann werden wir neu inspiriert und fröhlich. Die Zeit der Stille, vor allem am
Tagesanfang, lässt sich durch nichts ersetzen. Im übrigen gilt die Zusage unseres
Gottes: "Ich habe euch geschaffen und getragen vom Mutterleibe an. Auch bis in
euer Alter bin ich derselbe und will euch tragen, bis ihr grau werdet. Ich habe es
getan, ich will heben und tragen und erretten (Jes 46, 3 4)

(Das vorstehende Referat  wurde auf  der  Deutschen EC-Tagung 1982 in  Bremen
gehalten. Der Referent ist Unternehmer. Als Christ ist er in Gemeindeschulungs- und
Gemeindeaufbauarbeiten im In- und Ausland (insbesondere in den USA) mit tätig.
Der methodische Ausgangspunkt seiner Ausführungen lässt deutlich die Verbindung
zum  Wirtschaftsmanagement  erkennen.  Wir  halten  es  für  gut,  diese  für  unser
Verständnis  von  Gemeinde  Jesu  (deren  Ausbreitung  und  deren  Gabenreichtum)
ungewöhnliche Methode unseren Lesern vorzustellen und zur Diskussion zu stellen.
- Die Redaktionsgemeinschaft -)

Werner Paschko, Gelle

Unser Dienst unter Lasten und Leiden

Grenze oder Mitte unseres Dienstes

Wir gehen sicher nicht fehl mit der Feststellung, dass in unserer Zeit sehr viel über
die Belastungen und Anforderungen des hauptamtlichen Dienstes im Reich Gottes
nachgedacht  und  geredet  wird.  Man  kann  -  und  man  muss  wohl  auch  -  unter
verschiedenen Aspekten solche Überlegungen anstellen.

Da ist der medizinische Gesichtspunkt. Es wird gefragt, wie sich die Aufgabenlast
und Beanspruchung auf die Gesundheit des Mitarbeiters auswirken. Was kann und
was darf man dem Körper an Einsatz abverlangen? Wie ist es mit der psychischen
Belastbarkeit des Mitarbeiters bestellt angesichts der Erfordernisse und Konflikte des
Dienstes?

Man fragt auch aus dem arbeitsrechtlichen Aspekt. Wie sind Rechte und Pflichten
des Arbeitnehmers abgesteckt und vertraglich geordnet? Sind die Obliegenheiten
und  Kompetenzen  sozial  gerecht  verteilt?  Halten  sich  die  Erwartungen  an  den
hauptberuflichen Mitarbeiter arbeitsrechtlich in einem vertretbaren Rahmen?

Es gibt auch so etwas wie einen ,"betriebswirtschaftlichen" Aspekt. Die Frage ist zu
stellen, wie die Belastungen das Ergebnis des Dienstes beeinflussen. Wie wirkt sich
der Faktor des Arbeitseinsatzes auf Dauer betrachtet auf das aus, was dabei heraus
kommt?

Anders gesagt: Man fragt nach der Zumutbarkeit, nach der Gerechtigkeit und nach
der Effizienz des Dienstes.



Das  sind  gewichtige  Fragen.  Verantwortliche  Leitungsgremien  in  der  Gemeinde
werden  sie  immer  wieder  mit  Sorgfalt  bedenken  müssen.  Aber  es  muss  gleich
gesagt werden, dass der Reichgottesarbeiter selbst in unserem Bereich nicht nur, ja
nicht  einmal  in  erster  Linie,  solche  Fragen stellt.  Im Vordergrund stehen  für  ihn
geistliche  Gesichtspunkte.  Er  sieht  seinen  Dienst  vor  allem  in  theologischer
Verantwortung. Der Reichgottesarbeiter weiß sich von seinem Herrn gerufen und
gesandt.  Er  nimmt  den  Dienst  und  seine  Anforderungen  aus  Gottes  Hand  und
möchte  den  Aufgabenstellungen  mit  den  ihm geschenkten  Gaben  nachkommen.
Über den oben erwähnten Gesichtspunkten steht ihm die biblisch-theologische Sicht
seiner Arbeit.

Befragen wir  das NT,  besonders die  apostolischen Briefe,  nach dem Dienst  des
hauptberuflichen Reichgottesarbeiters und nach den Belastungen, die dieser Dienst
mit  sich bringt, erhalten wir eindeutige, reich belegte Antwort. Zugleich finden wir
eine völlig andere Fragestellung und Denkweise vor. Der Dienst wird rückhaltslos
akzeptiert. Die Mühen und Beschwernisse, die dem Mitarbeiter daraus erwachsen,
bis zum Einsatz aller Kräfte und des Lebens, werden angenommen und bejaht.

Der  Apostel  sieht  die  Verkündigung  und  Vertretung  des  Evangeliums  als
unabdingbare  Verpflichtung  (Römer  1,  14;  1.  Korinther  9,  16).  Dieser  Dienst
geschieht in einer gemeindlichen und religiös besetzten Welt. Es erhebt sich ernster
Widerstand, der den Mitarbeiter Gottes ganzheitlich - geistig, psychisch, körperlich -
in  Auseinandersetzungen  und  Kämpfe  verwickelt.  Besonders  an  Paulus,  der  im
Zentrum des unerbittlichen Streites zwischen judenchristlicher und heidenchristlicher
Erkenntnis und Frömmigkeit stand, wird deutlich, dass die Belastungen des Dienstes
nicht ausschließlich in "außenpolitischen" Bereichen angesiedelt sind. Sie reichen
bis ins Zentrum des Glaubens und Denkens und der Gemeinde hinein.

Eindrücklich werden uns die äußeren Strapazen des Dienstes geschildert: Arbeit bei
Tag und Nacht,  Hunger  und Durst,  Krankheit,  Witterungsunbilden,  Gefahren des
Reisens (Schiffbruch, Räuber). Nicht geringer ist die Belastung durch Enttäuschung
an  Brüdern,  bei  denen  Missgunst,  Irrtum  und  Streit  erfahren  wurde.  Und  die
Beschwernisse des Dienstes reichen bis zur massiven Feindschaft der Widersacher,
die zu Anklagen, Auseinandersetzung, Verantwortung, zu Gefangenschaft, Schlägen
und Todesbedrohung führt.

In den Katalogen apostolischer Berufsleiden (z. B. 2. Korinther 6, 11) wird das Bild
des  Dienstes  exemplarisch  dargestellt  in  seiner  Rund-um-Verpflichtung,  in  dem
Gewicht seiner äußeren Schwierigkeiten und inneren Spannungen. Vielleicht ist die
apostolische Dienstbezeichnung als "doulos christou" die  kürzeste Formel,  in der
das neutestamentliche Dienstverständnis zusammengefasst und ausgesprochen ist.

Der  Vergleich  dieses  biblischen  Dienstverständnisses  mit  jener  vorgenannten
Betrachtungsweise lässt einen nachdenkenswerten Unterschied ins Auge fallen. Ist
dort das Ausmaß der Anforderungen und Belastungen im Blickfeld, wird nach den
Grenzen  der  Beanspruchung  gefragt,  wird  die  Aufgabenfülle  angesichts  der
Belastbarkeit bemessen - so taucht die Frage nach Grenze und Maß der Dienstlast
im biblischen Dienstverständnis gar nicht auf.



Im Mittelpunkt der biblischen Aussagen vom Dienst des Reichgottesarbeites steht
vielmehr die Frage nach -  oder besser der  Hinweis auf die Kraft,  in der  solcher
Dienst geschehen kann. Die Motivation, der Ermöglichungsgrund, die vorgegebene
Kraft und Tat Gottes ist das eigentliche Thema und der Angelpunkt des biblischen
Zeugnisses  vom  Dienst.  Demgegenüber  sind  die  Grenzen  und  das  Maß  des
Dienstes gewissermaßen offen.

Diese unterschiedliche Blickrichtung für den Dienst am Evangelium und seine Lasten
fordert unser Nachdenken heraus. Wir wollen hier an einem konkreten Text etliche
Beobachtungen anstellen,  die  uns in  den Anfechtungen durch die  Mühe unserer
Arbeit  zu  vertieftem  Nachdenken  bewegen  können.  Wir  denken  an  den
Textzusammenhang,  dem  unsere  diesjährige  Jahreslosung  entnommen  ist:  2.
Timotheus 1, 7-10.

Weise unseres Dienstes

Hier  ist  vom  Dienst  des  Reichgottesarbeiters  die  Rede.  Die  Pastoralbriefe  sind
geradezu  eine  apostolische  Dienstanweisung.  In  unserem  Abschnitt  wird  das
"Zeugnis"  von  und  für  unseren  Herrn  genannt  (Vers  8),  kurz  das  ",Evangelium"
(Schluß des Verses).  Dazu wird  Timotheus  vom Apostel  ermutigt  und ertüchtigt.
Dabei  ist  gerade  die  Belastung  dieses  Dienstes,  die  durch  ihn  verursachte
Bedrängnis und Not im Blickfeld. Für "Zeugnis" wird bezeichnenderweise der Begriff
"martyria" verwandt, was in etlichen Übersetzungen Ausdruck findet (NT 75, dessen,
Jeremias in NTD 9). Die Dienstaufforderung ruft geradezu dazu auf, das Leiden für
das Evangelium auf sich zu nehmen (Vers 8). Dem entspricht, dass Paulus von sich
als Gefangenem spricht (Vers 8) und von allem, was ihm zu leiden aufgegeben ist
(Vers 12).

Angesichts dieser Dienstlast und -not, des Leidens für das Evangelium, werden zwei
mögliche  Verhaltensweisen  des  Mitarbeiters  hier  einander  gegenübergestellt.  Die
eine, hier ausdrücklich abgewiesene Weise ist  von der Furcht  bestimmt, von der
Verzagtheit (Vers 7). Das als Hauptwort nur an dieser Stelle im NT verwendete Wort
"deilia"  (als  Verb  findet  es  sich  Johannes  14,  27;  als  Adjektiv  in  der
Sturmstillungsgeschichte, substantiviert in Offenbarung 21, 8) hat im Griechischen
auch den Sinn Feigheit  und Nichtswürdigkeit.  Es ist  die  Verhaltensweise,  die  im
Dienstleiden keinen Sinn und Wert findet, die gegenüber der Bedrängnis und den
Ängsten des Leidens im Dienst resigniert, ausweicht und aufgibt.

Diese  Verhaltensweise  ist  im  Text  auch  mit  dem  Ausdruck  "sich  schämen  des
Zeugnisses"  angesprochen.  Es  ist  die  Haltung,  die  im  Kreuz  Unwürdigkeit  und
Schande  sieht.  Die  innerlich  dem  Gegner  zustimmt  und  die  Dienstleiden  als
unangemessen  empfindet.  Die  sich  mit  diesen  Widerfahrnissen,  wo  sie
unausweichlich  sind,  zutiefst  nicht  identifizieren  kann  und  sie  verdeckt  oder
verdrängt.

Diese Verhaltensweise, die das Leiden und die Last des Dienstes als Überforderung
und als unzumutbar empfinden muss, wird ausdrücklich abgelehnt: Nicht der Geist
der Verzagtheit, nicht sich schämen!

Dem wird die rechte Verhaltensweise gegenübergestellt. Sie ist von Kraft, Liebe und
Besonnenheit  bestimmt.  Der  Dienst  unter  seinen  Belastungen  wird  in  dreifacher



Weise  charakterisiert:  Er  ist  einerseits  Aktivität,  kraftvoller  Einsatz,  Dynamik,  die
etwas bewegt und voranbringt. Andererseits ist er die Bereitschaft zu barmherziger
Zuwendung  und  zu  opferbereiter  Hingabe.  Schließlich  ist  er  Nüchternheit  und
Illusionslosigkeit, die nicht in unmittelbarer, emotionaler Reaktion umkommt, sondern
Sinn und Ziel solchen Leidens durchhält.

Die Aussagen des Apostels über diese rechte Verhaltensweise gipfeln in der nahezu
paradoxen  Aufforderung:  ''Leide  mit"  (Vers  8)!  Sei  aktiv  im  Leiden!  Nimm  die
Widerfahrnisse und Belastungen dieses Dienstes für das Evangelium tapfer auf dich
als sinnvolles, fruchtbares, wirksames Tun!

Grund unseres Dienstes

Es ist nun außerordentlich eindrücklich und wichtig zu sehen, wie dem Timotheus die
rechte Verhaltensweise im Dienstleiden nahegebracht wird. Der Apostel entwickelt
kein Programm, das der Mitarbeiter verwirklichen soll.  Er lehrt  keine Dienst-  und
Leidenstechnik,  die  einzuüben  wäre.  Es  wird  gar  kein  Soll  aufgezeigt,  das
abgeleistet werden muss. Dieser Text ist ganz und gar Erinnerung (Vers 6) an das,
was Gott gegeben und getan hat. Da schlägt dem Briefschreiber und seinen Worten
das Herz.

Von den Vorgaben Gottes ist die Rede (Vers 7). Er gibt ja nicht etwas, er gibt sich
selbst. Seinen Geist, in dem Gott selber gegenwärtig ist und bei und mit uns wirkt
und leidet.  Gott  gibt  nicht prothetisch Kraft,  Liebe und Besonnenheit  zu unserem
Handeln - er selber ist Kraft, Liebe und Besonnenheit. Und mit sich selber bringt er
das ein,  wo wir  uns zu  ihm bekennen,  sein  Evangelium bezeugen und an dem
Dienst für ihn leiden.

Gottes Handeln für uns und an uns wird hier ausgesprochen in der Rechtfertigung
(Vers  9).  Sie  ist  uns  vorgegeben.  Ganz  aus  unserer  zeitlichen  Dimension
herausgenommen,  in  Gottes  Ewigkeit  ist  sie  begründet.  Fernab  von  unserer
Mitwirkung oder Würdigkeit kommt sie aus Gottes Willen und aus Gottes Güte.

Was vor uns von Gott beschlossen und gewirkt wurde, hat nach uns gegriffen und
uns gerufen. Es ist in Erscheinung getreten, wo unser Herr in die Leidenstiefe des
Kreuzes ging.  Sein Leiden und Sterben war die kraftvolle Tat der Liebe, die das
Leben hervorgebracht hat.

In  den  Zusammenhang  dieses  Gebens  und  Tuns  Gottes  wird  der  Dienst  der
"Berufschristen" und ihr Leiden gestellt. Von daher empfängt es Sinn und Kraft. Das
Handeln Gottes für uns und an uns mündet in sein Handeln mit uns. Von daher lebt
Dienst für Jesus. Auch Anfechtungen, Lasten und Leiden im Dienst erhalten von hier
ihren Stellenwert.

Wo der Dienst eines Reichgottesarbeiters nicht von dieser Mitte der Rechtfertigung
her verstanden und gelebt wird, gerät er zwangsläufig in Hektik und Stress. Er muss
dann um die Grenzen der Belastung besorgt sein. Wer aber aus der Rechtfertigung
lebt und dient, gewinnt eine Freiheit und Tüchtigkeit zum Handeln, die nicht so bald
an ihre Grenzen stoßen. Anforderungen, Konflikte und Leiden des Dienstes sind für
ihn nicht gleichbedeutend mit unzumutbaren Belastungen, die es abzuweisen gilt.



Mitten unter ihnen entdeckt er Gottes geheimnisvolles und fruchtbares Tun, in dem
er sein Werk treibt.

August Klages, Stadthagen

Der Verkündiger in seiner Stille vor Gott

Unsere  Zeit  ist  eine  laute,  schnellebige  Zeit.  Das Neue erscheint  vielen  als  das
einzig Interessante. So überfluten uns eine Fülle von Informationen. Das gedruckte
Wort und die Bilder, die uns erreichen, beanspruchen unsere ganze Aufmerksamkeit.
Der Verkündiger muss in seiner Zeit leben, um den Menschen das Evangelium recht
zu sagen. Er kann sich darum den Informationen nicht entziehen, wenn er seine
Hörer  recht  verstehen  und  erreichen  will.  Als  Zeitgenosse  hat  er  Anteil  an  den
Fragen und Nöten seiner Zeit. Keine Zeit haben, gehört zu den häufigsten Klagen,
die geäußert werden. Der Terminkalender ist auch beim Prediger eng gefüllt. Durch
den Terminkalender wird oftmals der Tagesrhythmus und der Tagesablauf diktiert.
Dazu kommen die Anforderungen, die an ihn gestellt werden. Will er allem gerecht
werden, wird er oft in Stresssituationen kommen. Die Stille stellt sich nicht von selbst
ein. Wer die Stille nicht sucht, wird sie auch nicht finden. Wir wollen uns fragen, ob
wir  überhaupt  Stille wollen? Wenn wir  sie als Notwendigkeit  erkennen, bleibt  die
Frage, ob wir sie ertragen können? Über dieses Thema kann ich nur als Betroffener
schreiben.  Sehr  oft  gelingt  es  mir  nicht  zur  Stille  zu  kommen.  Die  Spannung
zwischen dem Wunsch nach Stille und der Wirklichkeit, sie schwer zu finden, ist mir
sehr bewusst. Darum kann dieser Beitrag nur eine Einladung zum Nachdenken sein.
Vielleicht gibt er Denkanstöße und Hilfe.

1. Biblischer Befund

Es ist eine gute, reformatorische und pietistische Tradition bei anstehenden Fragen
sich auf das biblische Zeugnis zu besinnen.  Es gibt  eine bestimmte Gruppe von
Schriftworten,  die  das Stichwort  "Stille"  nicht  im Sinn von Stille  werden vor  Gott
gebrauchen. Vielmehr geht es ihnen um den Menschen und um Mächte, die vor der
Offenbarung  der  Gegenwart  Gottes  verstummen.  So  befiehlt  Jesus  dem  Sturm:
Schweig und verstumme (Markus 4, 39). Auf Jesu Wort hin, entstand eine große
Stille. Jesus erweist sich als der Herr über die Elemente. In der Begegnung mit dem
besessenen Gardarener erweist  sich Jesus als der Herr. Der schreiende Mensch
wird auf sein lösendes Wort hin vernünftig. Er wird still und sitzt zu Jesu Füßen. Da
ist das trotzige Schweigen der Pharisäer, als Jesus sie fragte, ob man am Sabbat
Gutes oder Böses tun soll (Markus 3, 4). Jesus lässt die bösen Geister nicht reden
(Markus 1, 34 b), weil sie ihn kennen. Diese Worte zeigen uns, dass Jesus der Herr
ist. Sein Wort lässt die Mächte verstummen. Wir sehen, dass diese Textstellen nur
indirekt etwas mit der Stille vor Gott zu tun haben. An einigen anderen Textstellen
möchte ich den biblischen Befund zu unserem Thema darstellen. Eine Besinnung
auf das biblische Zeugnis scheint mir deshalb geboten, weil zu leicht ein Modetrend
oder persönliches Empfinden über die Stille vor Gott entscheiden.

Da wir Stille vor Gott oft mit dem Gebet in Verbindung bringen, ist es angebracht,
das Gebetbuch der Bibel aufzuschlagen. In Psalm 37" 7 lesen wir: "Sei stille dem
Herrn und warte auf ihn." Bei diesem Stillesein geht es um Gottes Eingreifen, mit
dem er Gerechtigkeit Scham. Wer Unrecht erleidet, entrüstet sich schnell über böse



Menschen. Er meint in Wort und Tat seine Sache in die Hand nehmen zu müssen.
Wie schnell kommt es dann zu einem falschen Eifer. Wir sollten darum dem Herrn
unsere Wege anbefehlen.  Dabei  vertrauen wir  darauf:  "Er  wird es wohlmachen."
Stille vor Gott bedeutet in diesem Zusammenhang, dass wir Gottes Wege mit uns zu
erkennen suchen. Dabei vertrauen wir darauf: "Er wird es wohlmachen." Stille vor
Gott  bedeutet  in  diesem  Zusammenhang,  dass  wir  Gottes  Wege  mit  uns  zu
erkennen suchen.  Dabei  müssen wir  zuerst  einmal stille  werden.  Das geht  nicht
plötzlich. Wir werden über alles Erlittene jedoch zur Stille finden, wenn wir Gott als
den  Herrn  und  Richter  erkennen.  Er  wird  die  Ungerechtigkeit  ahnden.  Für  den
Wartenden ist er der Lenker und Führer, der recht führt. Beim Stillesein und Warten
üben wir uns in Geduld. Sie ist gerade für den Verkündiger lebensnotwendig.

Einen anderen Gesichtspunkt der Stille zeigt Psalm 46, 11 auf. Gott selbst spricht:
"Seid stille und erkennst dass ich Gott bin." Der Beter und das Volk Gottes gehen
durch größte Erschütterungen. Krieg und Bedrohung verbreiten Ängste. Der Beter
erwartet von Gott Hilfe in den Nöten seiner Zeit. Durch das Stillewerden gibt Gott
sich  in  seiner  Gottheit  zu  erkennen.  So  führt  das  Stillesein  zu  einer  großen
Gotteserfahrung.

In Psalm 62, 2 bekennt David: "'Sei nur stille zu Gott meine Seele, denn er ist meine
Hoffnung." Zu Beginn des Psalmes steht die Vertrauensaussage Gott gegenüber.
Sie erwächst aus der erfahrenen Hilfe Gottes. Mitten in der Bedrängnis findet der
Beter  zur  Stille  in  Gott.  Seine  Gottesbeziehung  ist  der  ruhende  Pol  im  Wirbel
ringsumher. Er findet in dieser Stille den Lebensraum und erfährt so Gottes Hilfe.
Dabei ist das seelsorgerliche Gespräch mit der eigenen Seele wichtig. Wir brauchen
den Zuspruch nicht nur von außen. Der Zuspruch der Hoffnung wendet sich gegen
die Anfechtung des eigenen Herzens. Die Stille ist also kein fester, bleibender Besitz,
sondern sie will ergriffen sein. Sie steht oft im Gegensatz zum äußeren Lärm. Ja, sie
wird durch das Getümmel ringsumher auch nicht aufgeboben.

In einem Lied, das den Erntesegen beschreibt, dichtet David: '"Man lobt dich in der
Stille  zu Zion,  und dir  hält  man Gelübde.  Du erhörst  Gebet,  darum kommt alles
Fleisch zu dir" (Psalm 65, 2-3). Hier kommen Menschen zu ihrem Gott, so zeigt der
Textzusammenhang, die um die Vergänglichkeit und Hinfälligkeit des Lebens wissen.
Es sind Leute, mit Gebetserfahrung. Sie suchen die Stille vor Gottes Angesicht, weil
sie von Gott erhört wurden. Er hat ihr Gelübde gelten lassen und sie errettet. Sie
treten vor Gott, um ein gegebenes Versprechen einzulösen. Bevor sie loben, werden
sie vor Gott still. Sie verstummen vor seiner Heiligkeit und Gegenwart. Die Stille ist
ein Zeichen der Anbetung. Prof. H. J. Kraus übersetzt den Vers so: ',Dir ist Stille ein
Lobgesang." Das würde dann bedeuten, dass wir Gott durch die Stille vor ihm loben.
Also  nicht  erst  unsere  Worte,  so  geschwätzig  oder  wohlgeordnet  sie  auch  sein
mögen, loben ihn, sondern schon unsere Stille. Wir finden zur Stille, wenn wir vor
ihm stehen. Stille korrespondiert hier vielleicht mit Ruhe. Vor Gott zur Ruhe kommen,
damit alle unsere Aktivitäten schweigen. In Hebräer 4, 9 wird die Ruhe als Inhalt der
Verheißung für Gottes Volk bezeugt.

In eine politische Situation spricht das Wort aus Jesaja 30, 15: ',Wenn ihr umkehrst
und stille bliebet, so wurde euch geholfen, durch Stillesein und Hoffen würdet ihr
stark sein. Aber ihr wollt nicht." Gott spricht Israel in seiner Bundespolitik an. Sie
haben ihre Pläne ohne Gott gemacht. Die Bündnisse halten nicht, was man erwartet
hat. Sie bringen vielmehr Verderben und schwächen das Volk. Gott ruft zur Umkehr



auf. Menschen sollen aus den falschen Bindungen in den Bund Gottes zurückfinden.
Nur durch Umkehr werden sie Hilfe empfangen. Gott nennet Voraussetzungen dafür,
dass sein Volk Hilfe erfährt, ja wieder stark wird. Aus der Stille heraus schenkt Gott
die Kraft. Ihr wollt nicht, ist eine heftige Kritik an seiner Gemeinde. Es ist gleichzeitig
eine Anfrage im Blick auf unser Thema: Wollen wir zur Stille finden?

In einem der frühen Briefe schreibt der Apostel Paulus: "Ringet danach, dass ihr
stille seid" (1. Thessalonicher 4, 11). Wenn der Apostel so mahnt, steht ihm eventuell
ein  Ringkampf  vor  Augen.  Ringen bedeutet,  einen zähen,  ausdauernden Kampf.
Aufmerksamkeit, Kraft und Konzentration sind nötig. Paulus verwendet dieses Bild
vom  Ringen  im  Blick  auf  die  Heiligung  des  Lebens.  Die  Botschaft  von  dem
Wiederkommen Jesu in kürze hatte viele zu einer schwärmerischen Lebenshaltung
verführt. Sie vernachlässigen ihre Arbeit und wurden von anderen abhängig. Warten
heißt  nicht untätig sein,  vielmehr liegt das Ringen in verantwortlicher Arbeit.  Das
Mühen darf jedoch nicht soweit gehen, dass die Arbeit zum einzigen Lebensinhalt
wird. Das Ringen um Stille macht Mühe und kostet Einsatz. Als letztes möchte ich
auf Text aus der Offenbarung verweisen. In Kapitel 8, 1 heißt es: "Da das Lamm das
siebente Siegel auftat, ward eine Stille im Himmel bei einer halben Stunde." Diese
Stille ist eine Verschnaufpause, die Gott zwischen den Gerichten schenkt. Johannes
hat zuvor die 144000 und die große Schar der Erlösten aus allen Völkern gesehen.
Gott hat seine Gemeinde, die aus großer Trübsal kommt, gesammelt. Die Stille im
Himmel bildet einen großen Kontrast zu dem Leben und Leiden der Erlösten. Die
Erlösten sind von Gott in den Dienst genommen. Er selbst wohnt unter ihnen. Er
wischt die Tränen von ihren Augen und bringt so alle Klagen zum Schweigen. Die
Stille  im  Himmel  geht  den  Posaunengerichten  voraus.  Es  ist  die  Stille  vor  dem
Sturm.  Die  Ruhe  des  Volkes  Gottes  steht  noch  aus.  Dennoch  gibt  Gott  auch
zwischen den Zeiten des Gerichtes immer wieder Stille. In ihr können wir aufatmen
und uns für den Kampf rüsten.

Il. Brüderliches Zeugnis

Dr. Martin Luther hat in seiner Schritt von 1535 "Eine einfältige Weise zu beten, für
einen guten Freund", zu der Stille vor Gott, dem Gebet geschrieben. Zwar verwendet
er nicht den Ausdruck, Er meint aber die Sache. Zwar ist die Schrift nicht für den
Verkündiger, sondern für einen Barbier geschrieben. Die Aussagen lassen uns einen
Einblick in Luthers Gebetspraxis gewinnen. Er schreibt: "Ich gebe es euch so gut,
wie ich's habe und wie ich selber mich beim Beten verhalte. Unser Gott gebe es
Euch und jedermann, es besser zu machen. Amen." Was ist bei Unlust zum Gebet
zu tun?

"Erstens, wenn ich fühle, dass ich durch fremde Geschäfte oder Gedanken kalt und
unlustig geworden bin zu beten, wie denn das Fleisch und der Teufel allezeit das
Gebet wehren und hindern, so nehme ich meine Psalter laute in die Kammer, oder,
wenn es der Tag und die Zeit ist, in die Kirche zur Gemeinde und fange an, die Zehn
Gebote, das Glaubensbekenntnis und, je nachdem ich Zeit habe, etliche Sprüche
des Paulus oder der Psalmen mündlich für mich selbst zu sprechen, ganz wie es die
Kinder tun."

"Das Gebet morgens das Erste und abends das Letzte."
Darum ist's gut, dass man frühmorgens das Gebet das Erste und des Abends das
Letzte  Werk  sein  lasse  und  sich  mit  Fleiß  vor  diesen  falschen,  betrügerischen



Gedanken hüte, die da sagen: Warte ein wenig, in einer Stunde will ich beten, ich
muss dies oder das zuvor fertig machen. Denn mit solchen Gedanken kommt man
vom Gebet in die Geschäfte, die halten und umfangen einen dann, dass aus dem
Gebet den Tag über nichts wird."

Luther  schreibt  vom  Vaterunser  als  Ganzes,  als  ständiges  Gebet.  Er  geht  im
einzelnen auf die sieben Bitten ein und schreibt unter dem Stichwort "Nicht plappern
sondern beten: "Auch du sollst wissen, dass ich diese Worte nicht alle im Gebet
gesprochen haben will. Sondern ich will das Herz damit angereizt und unterrichtet
haben, was es für Gedanken beim Vaterunser fassen soll. Solche Gedanken aber
kann  das  Herz,  Wenn's  recht  erwärmt  und  zu  beten  geneigt  ist,  wohl  mit  ganz
anderen Worten, auch wohl mit weniger oder mehr Worten aussprechen. Denn ich
selbst binde mich auch nicht an solche Worte und Silben, sondern spreche die Worte
heute so, und morgen anders je nachdem wie mir zumute ist, bleibe aber doch bei
denselben Gedanken und Sinn, so nahe ich es immer kann. Es kommt wohl oft vor,
dass ich bei einem Stück oder einer Bitte in so viele Gedanken komme, dass ich die
andern  sechs  alle  anstehen  lasse.  Und  wenn  solche  reichen,  guten  Gedanken
kommen, so soll man die andern Gebete auslassen und solchen Gedanken Raum
geben und still zuhören und sie beileibe nicht hindern. Denn das predigt der Heilige
Geist selbst. Und ein Wort von seiner Predigt ist weit besser als tausend unserer
Gebete. Und ich habe so auch oft mehr in einem Gebet gelernt, als ich aus viel
Lesen und Nachsinnen hätte kriegen können. Darum kommt es am meisten darauf
an, dass sich das Herz zum Gebet frei und geneigt mache." Gerade dieser letzte
Abschnitt  kann  uns  als  Prediger  helfen  in  rechter  Weise  Arbeit  und  Stille
einzuordnen. Es geht darum, mit dem Wirken des Geistes Gottes zu rechnen.

Unter dem Stichwort "der einsame Tag" geht Dietrich Bonhoeffer auf unser Thema
ein. Er spricht allerdings nicht von der Stille, sondern vom Schweigen. Er übersetzt
in  Psalm  65  Stille  mit  Schweigen.  Er  formuliert  aus  der  Erfahrung  gelebter
Gemeinschaft  den  Satz:  "Wer  nicht  allein  sein  kann,  der  hüte  sich  vor  der
Gemeinschaft und umgekehrt. Wer nicht in der Gemeinschaft steht, der hüte sich vor
dem Alleinsein."

"Es gibt Lebensvollzüge in denen der Mensch und der Glaubende allein ist. Gottes
Ruf trifft  uns allein.  Allein müssen wir  folgen.  Allein das Kreuz aufnehmen, allein
kämpfen und beten. Allein werden wir sterben und allein Gott Rechenschaft geben."
In der Tat kann da kein Bruder für den anderen einstehen. Wenn aber Jesus nicht
bei uns wäre, so möchte ich ergänzen, könnten wir dieses Alleinsein nicht ertragen.
Weil unser Herr und Heiland bei uns ist, sind wir nicht ganz allein. Bonhoeffer weist
allerdings auch auf die Tatsache hin, dass jeder in die Gemeinde gerufen ist.  So
dürfen wir keine Einzelgänger werden. Jesus der uns vor sein Angesicht stellt, hat
uns zur Gemeinschaft der Brüder gerufen. So kann er formulieren: "Wer Alleinsein
sucht ohne Gemeinschaft, der kommt im Abgrund der Eitelkeit, der Selbstvernarrtheit
und Verzweiflung um." So sind Alleinsein und Gemeinschaft  kein Gegensatz,  sie
bedingen und ermöglichen eines das andere.

Als  Merkmal  der  Einsamkeit  nennt  er  das  Schweigen,  während  das  Wort  das
Merkmal der Gemeinschaft ist. "Das rechte Wort kommt aus dem Schweigen und
das rechte Schweigen kommt aus dem Wort." Er unterscheidet zwischen Schweigen
und Stummsein. Er verweist auf Zacharias, der stumm war, anstatt schweigsam zu
sein. In Prediger 3, 7 lesen wir: "Schweigen und Reden hat seine Zeit." Bonhoeffer



schließt daraus ",Der Tag braucht bestimmte Zeiten des Schweigens unter dem Wort
und aus dem Wort." Er versteht darunter die Zeiten vor und nach dem Hören des
Wortes. Er stellt fest: "Das Wort kommt nicht zu den Lärmenden, sondern zu den
Schweigenden." Schweigen ist das schlichte Stillewerden des einzelnen unter dem
Wort Gottes.

Er schlägt darum Zeiten des Schweigens am Morgen und am Abend vor. "Gott soll
das erste und soll das letzte Wort haben. Wir schweigen allein um des Wortes willen.
So erwarten wir, dass Gottes Wort zu uns kommt. Das Schweigen vor dem Wort wird
sich auf den ganzen Tag auswirken." Wir lernen so, mit Schweigen und Reden am
Tag haushalten. Das Schweigen, das um der Demut willen jederzeit durchbrochen
werden  kann.  Es  liegt  im  Stillesein  eine  wunderbare  Macht  der  Klärung,  der
Reinigung,  der  Sammlung,  das Sich-Ausrichten auf  das Wesentliche.  Bonhoeffer
macht  auf  Gefahren  aufmerksam  und  sagt:  "Das  Schweigen  kann  auch  eine
furchtbare  Wüste  sein  mit  all  ihren  Einöden  und  Schrecken.  Es  kann  auch  ein
Paradies des Selbstbetrugs sein."  Beides ist  gefährlich.  Darum meint er:  "Keiner
erwarte vom Schweigen etwas anderes als die schlichte Begegnung mit dem Wort.
Diese Begegnung mit dem Wort wird ihm geschenkt werden. Das macht deutlich,
dass  es  hier  nicht  um  ein  Mittel  geht,  Gott  und  sein  Handeln  in  den  Griff  zu
bekommen.  Viel  mehr  signalisiert  Schweigen  die  Bereitschaft,  sich  von  Gott
gebrauchen zu lassen.

Drei Dinge nennt Bonhoeffer, für die der Christ am Tag eine feste Zeit für sich allein
braucht:  "die  Schriftbetrachtung,  das  Gebet,  die  Fürbitte."  Er  spricht,  in  diesem
Zusammenhang  von  der  "täglichen  Meditationszeit".  Sie  dient  der  persönlichen
Schriftbetrachtung, dem persönlichen Gebet und der persönlichen Fürbitte und sonst
keinem Zweck. Er warnt vor geistlichen Experimenten. Wir lesen Gottes Wort als
Gottes Wort für uns. Wir fragen dabei nicht, wie wir über den Text predigen oder
unterrichten würden.  Hier  liegt  eine  besondere  Gefährdung der  Verkündiger,  ich.
Ferner rät  Bonhoeffer: "Wir sollen jede Meditation mit dem Gebet beginnen. Gott
wolle  seinen  Heiligen  Geist  durch  sein  Wort  zu  uns  senden,  uns  sein  Wort
offenbaren und uns erleuchten."

In der Meditation geht es nicht darum, neue Gedanken zu finden, vielmehr sollen wir
wie Maria, ''das Wort in unserem Herzen bewegen". So kann es in uns arbeiten,
wirken, dass wir den ganzen Tag lang nicht mehr davon los kommen. Er wird sein
Werk an uns tun, oft ohne dass wir davon wissen. '"Suche Gott, nicht Freude, das ist
die  Grundregel  aller  Meditation.  Suchst  du  allein  Gott,  so  wirst  du  Freude
empfangen, das ist die Verheißung der Meditation." Die Schriftbetrachtung führt ins
Gebet. Wer sich vom Schriftwort leiten lässt, verfällt  nicht der eigenen Lehre. Auf
Grund des Wortes wird er um Klarheit für den Tag, um Bewahrung vor der Sünde,
um Wachsen in der Heiligung, um Treue und Kraft für die Arbeit bitten. Wir dürfen
der Erhörung gewiss sein, weil das Gebet aus dem Wort und der Verheißung kommt.

Das  Gleiche  tun  wir  auch  in  der  Fürbitte.  Bonhoeffer  sagt:  '"Eine  christliche
Gemeinschaft  lebt  aus  der  Fürbitte  der  Glieder  für  einander,  oder  sie  geht  zu
Grunde."  Einen  Bruder,  für  den  ich  bete,  kann  ich  nicht  mehr  verurteilen,  oder
hassen.  Er  ist  ja  einer,  um  dessentwillen  Christus  starb.  Fürbitte  ist  so  ein
Läuterungsbad. Fürbitte ist so ein schuldiger Dienst an Gott und unserem Bruder,
der täglich getan sein will. Fürbitte ist nicht eine allgemeine, verschwommene Sache.
Je  klarer  meine  Fürbitte  wird,  desto  verheißungsvoller  ist  sie.  Fürbitte  ist  ein



Geschenk der Gnade Gottes. Die Zeit, die wir der Fürbitte geben, wird uns täglich
eine Quelle neuer Freude an Gott und an der christlichen Gemeinde sein.

Prof.  Rudolf  Bohren schreibt  über  Meditation im Anschluß an Psalm 1 "Lust  am
Worte Gottes haben, heißt Freude haben an der Frohbotschaft. Wer im Wort wohnt,
wohnt  in der  Freude.  Sie ist  eine Folge der  Gegenwart  Gottes,  eine Frucht  des
Geistes. Galater 5, 22. Freude am Wort enthebt nicht der Mühsal der Denkarbeit. "
Bohren meint:  ''  Der  Tag des Christen  beginnt  sonntäglich.  Wenn viele  Pflichten
rufen, wird der Glaube seine Freiheit darin bewähren, dass er sich Zeit nimmt, um
den Herrn zu begrüßen, der den Tag gemacht hat und mit dem neuen Tag neu sein
Wort schenkt. Eine Frucht der Meditation wird ein neues Verhältnis zur Zeit sein. Wo
der Mensch das Wort gewinnt, gewinnt er auch Zeit. Wer ein neues Verhältnis zur
Zeit  gewinnt,  wird  auch ein  neues Verhältnis  zum Zeitgeist  gewinnen."  Er  meint:
Ölmeditation wird eine gewisse Kulturaskose zur Folge haben. In der Hinwendung
zum Einen erfolgt der Verzicht auf den Umgang mit vielem. " Die Lust am Wort ist
eine Frucht der Liebe. Luther sagt: "Die Liebe lehrt das Meditieren von selbst." So ist
das Wesen der Liebe nicht wortlos, sondern ein nicht abreisendes Gespräch.

Meditation ist nicht mystisches Schweigen, sondern ein Lernen und Aufnehmen des
Wortes  Gottes.  Meditation  ist  Gespräch,  einsames  Gespräch  des  Menschen  mit
seinem Gott, das sich fortsetzt im brüderlichen Gespräch über dem Wort.

H.  J.  Kraus  schreibt  über  Julius  Schniewind:  "Im  Hören  auf  das  Wort  lebt  das
einsame Gebet des Verkündigers. Immer wieder leitete Schniewind zum Bibellesen
an, zum einsamen Lesen, Hören und Beten. Der Dienst - so konnte er sagen, ist
davon abhängig, dass viel Zeit zur stillen Bibellese gewonnen wird. Alles liegt daran,
dass ein neues gesammeltes Hinhören gelernt wird.  Doch ,"jedes Anwenden des
Wortes auf uns kann nur ein Beten sein". Nur so empfangen wir die Vollmacht zum
Weitersagen, zum Verkündigen.

Von Friso Melzer stammt der Satz: "Die Stille vor Gott ist die Quelle, aus der die
Qualität fließt."

Dr. Walter Michaelis macht in seinem Vortrag: Das Geheimnis fruchtbaren Dienstes,
folgendes geltend: " Der wiedergeborene Mensch muss bei allem Dienen wissen,
dass er nicht tüchtig ist, etwas zu denken, als von ihm selber (vergl. 2. Korinther 3,
5).  Unser  Tüchtigsein  besteht  darin:  Christus  sei  die  Tür  aufgetan.  Alles  kommt
darauf an, dass Christus im Heiligen Geist wahrhaftig gegenwärtig sei. Wenn wir für
unsere Versammlungen beten, wollen wir nicht zuerst an die Schwierigkeiten und
Widerstände  denken,  das  würde  uns  mutlos  machen.  Wir  wollen  Christus
anschauen,  seine  Größe  und Herrlichkeit,  seine  Liebe zu  den Verlorenen,  seine
Schlüsselgewalt, die ihm gegeben ist, über alle Herzen."

Er sagt weiter:  "Es kommt doch alles darauf an, dass wir, wenn wir verkündigen
sollen,  zu  ihm ein  klares  Verhältnis  haben.  Wir  müssen  unter  seiner  Vergebung
stehen und wissen, dass uns die Leitung seines Geistes gehört." Dieses letzte Wort
stellt die Beziehung zwischen persönlicher Stille und Dienst her.

III. Praktische Gesichtspunkte



In der Themenstellung: "Der Verkündiger in seiner Stille vor Gott", steckt eine große
Spannung.  Jeder Mensch braucht  seine persönliche Stille.  So kann Luther seine
Erfahrungen  an  einen  Barbier  schreiben.  Der  Verkündigter  ist  in  seiner  Stille
besonders gefährdet. Unter der Hand kommt bei der persönlichen Stille der Dienst,
die Predigt  hervor.  Ich bleibe nicht  bei  mir,  sondern bin schon bei  den anderen.
Überlege zu schnell, wie ich etwas weitersagen kann. Sicherlich kann und will ich
aus der Existenz als Prediger nicht ausbrechen. Ich muss mir aber bewusst sein,
dass ich das Gespräch, den Zuspruch und die Weisung ebenso nötig brauche, wie
jeder  andere auch.  Als  Verkündiger  bin  ich besonders  gefährdet,  weil  ich darauf
angewiesen bin, dass Gott zu mir spricht. Welche Konsequenzen ergeben sich aus
dem persönlichen Umgang mit der Bibel?

1. Persönliche Gemeinschaft erfahren.

Beim Bibellesen wird mir klar, dass mein Gott und Vater mit mir reden will. Mein Herr
will zu mir persönlich reden. Er fragt mich, er tröstet mich. Er straft mich, er erteilt mir
Aufträge. Ich darf darauf antworten.

2. Gottes Pläne erkennen

Ich erkenne Gottes Werk der Schöpfung und freue mich, dass er mich erschaffen
hat.  Ich  erkenne  meine  Verantwortung  für  meine  Umwelt  und  warte  auf  die
Erneuerung von Himmel und Erde. Gottes Retterwille wird mir groß. Ich erkenne, wie
Jesus Christus sein Reich, das Reich Gottes aufrichtet. Seine Reichsgedanken will
ich erkennen und meine Platzanweisung entdecken.

3. Meine Person erkennen

Gott zeigt mir durch sein Wort, wo ich ihn betrübt habe, wo ich seinen Willen nicht
getan habe. Er bietet mir in Jesus die Vergebung an und spricht mir in Jesus die
Vergebung zu.  Ich erfahre,  welche Gaben und Möglichkeiten  Jesus mir  gibt.  So
komme ich zu einer rechten Selbsteinschätzung.

4. Meine Aufgaben neu erkennen

Aus  dem  Gespräch  mit  meinem  Herrn  ergeben  sich  oftmals  ganz  konkrete
Aufgaben. Z. B. wem soll ich einen Brief schreiben, wer wartet auf meinen Besuch?
Ein  Mensch  erwartet  von  mir  Hilfe  und  Beistand.  Welchen  Auftrag  soll  ich
übernehmen oder ablehnen. Mit welchen Dingen muss ich mich beschäftigen. Für
wen soll ich beten. Wofür soll ich mein Geld ausgeben. Wofür kann ich danken, was
ermutigt mich, Gott zu loben, und ihn anzubeten.

Rudolf  Bohren  zitiert  den  Satz:  ''Es  gibt  keine  klerikalen  Sonderformen  des
Bibellesens."  Daran  wird  deutlich,  dass  ich  als  Verkündiger,  wie  jeder  andere
Glaubende, meine Stille vor Gott habe. Der Umgang mit dem Wort, das persönliche
Gebet und die Fürbitte, haben hier ihren Platz. Wir wollen uns ermutigen lassen, uns
dafür mehr Zeit  zu nehmen. Wir sind als Verkündiger an dieser Stelle weit mehr
gefährdet,  als  die  übrigen  Glaubenden.  Zu  schnell  sind  wir  bei  unseren
Dienstgeschäften. Wer die Gefährdung durch eine Überfülle von Arbeit und durch
Routine erkennt, wird ihr am ehesten entgehen.



Dieter Höfig, Freudenstadt

Von Gottes Gnade bin ich, was ich bin. Und seine Gnade an mir ist nicht vergeblich
gewesen, sondern ich habe viel mehr gearbeitet als sie alle; nicht aber ich, sondern
Gottes Gnade, die mit mir ist.             Paulus in 1. Korinther 15, 10

"Ein offener Brief" 

Lieber Bruder Paulus!

Dass Sie kein Faulpelz gewesen sind, das ersehe ich aus Ihrem Brief und den vielen
Berichten aus Ihrer  Arbeit.  Alle  Achtung!  Sie  sind  ein  fleißiger  Mann  und haben
neben  vielen  Schwierigkeiten  und  Misserfolgen  auch  manches  Schöne  und
Erfolgreiche erleben dürfen. Das ist  Gnade,  wie Sie sagen. Ich habe nun einige
Fragen  zu  Ihrer  obigen  Aussage  und  wäre  Ihnen  dankbar,  wenn  Sie  mir  einige
Erläuterungen dazu geben könnten.

1.  Wen  wollen  Sie  beeindrucken  mit  Ihrem  Fleiß?  Sind  Sie  wirklich  nur  dann
zufrieden in Ihrer Arbeit, wenn der Terminkalender randvoll ausgebucht ist und Sie
Tag und bis in die Nacht  hinein arbeiten,  wenig schlafen und auch sonst keinen
freien Tag in der Woche nehmen und dauernd auf Achse sind?

2.  Wie  können  Sie  das  durchhalten,  und  wie  können  Sie  das  theologisch
begründen? Auch wir in unserer Zeit kennen den Slogan:

"Es gibt viel zutun, packen wir's an!" Neulich sagte uns ein Bruder "Arbeitslose gibt
es in der Reichgottesarbeit nicht, höchstens Faulpelze"" das mag sein. Es ruft heute
alles nach Arbeitszeitverkürzung, nach der 35-Stunden-Woche. Die anderen sollen
auch etwas arbeiten dürfen.  Arbeit  adelt,  füllt  das Leben aus.  Wir  sind auch ein
wenig stolz, wenn wir vorzeigen können, wie beschäftigt wir sind, wie begehrt als
Festredner und Evangelist.  Wir  sind stolz,  wenn man leider vielen Anfragen eine
Absage erteilen muss,  weil  der  Terminplan für  die  nächsten Jahre schon wieder
vollgeschrieben ist.

3. Kann es im Reich Gottes auch so etwas geben wie eine "Arbeitssucht"?

Eine  Vergötzung  der  Arbeit?  Süchtige  Leute  können  nicht  mehr  aufhören.  Für
manche ist  die Arbeit wie eine Droge. Man findet allerlei  Begründungen, um das
Arbeiten zu rechtfertigen. ''Ohne mich geht es nicht"! Ich brauche keinen Urlaub,
keinen  Sonntag,  keine  Freizeit  usw.  Auf  der  Todesanzeige  steht  dann  der
'"ehrenvolle"  Spruch  "Arbeit  war  sein  Leben".  Ist  im  Reiche  Gottes  alles  ganz
anders? Neulich hat doch sogar ein Bruder zu seinem 70.(!) Geburtstag gesagt: "Ich
kann  dieses  Gewimmer  über  den  Stress  nicht  leiden,  das  überall  vollführt  wird.
Stress ist wunderbar!" (K. Hennig sagte das.) Könnten Sie das auch bestätigen?

Ich habe noch viele Fragen, die ich gern zur Diskussion stellen möchte. Aber es
reicht wieder einmal die Zeit und der Platz nicht dazu. Man stößt immer wieder an
seine Grenzen. Den Wert unseres Lebens kann man nun doch nicht daran messen,
dass wir viel oder mehr oder noch mehr gearbeitet haben, als alle anderen. Auch
Menschen, die nichts gearbeitet haben oder arbeiten konnten, sind doch in Gottes



Augen "wert geachtet".  Neulich las ich einen schönen Satz!  ''Gott  liebt uns doch
nicht, weil wir soviel geleistet haben, sondern obwohl wir uns soviel geleistet haben."
Den Satz finde ich gut! Wenn wir über unsere Arbeit so hoch denken, dann kommen
wir in eine Sinnkrise, wenn wir einmal arbeitslos werden, oder in den Ruhestand
kommen,  oder  krank  werden.  Im  übrigen  kann  man  ja  auch  einmal  darüber
nachdenken, ob man nicht vieles, was wir so tun, auch wirklich wir tun müssen! Es
könnten ja  das auch andere  tun.  Man muss doch lernen,  frühzeitig  loszulassen,
Ämter abgeben, andere ran lassen und Nachfolger suchen.

Ich weiß, dass weder die Vergötzung der Arbeit noch die Verketzerung der Arbeit
göttlich ist. Arbeit ist gut. "Von der Arbeit stirbt kein Mensch, aber vom Ledig- und
Müßiggehen kommen die Menschen um Leib und Leben, so sagte es M. Luther. Der
Mensch ist zur Arbeit geboren, wie der Vogel zum Fliegen. Ich danke Ihnen für Ihren
Brief und freue mich auf weitere Erläuterungen. Mit brüderlichem Gruß!

Ihr D. H. im Auftrag der RGAV

Lieber Reichgottesmitarbeiter! Lieber Bruder!

Vielen Dank für Ihren offenen Brief. Es freut mich, dass Sie sich mit den Fragen
meines Briefes beschäftigen und darüber zum Nachdenken und Fragen gekommen
sind. Gern beantworte ich Ihnen Ihre Fragen und versuche zu erläutern, wie meine
Äußerungen verstanden sein wollen.

Zum 1. Sie fragen, wen ich beeindrucken will mit meinem Fleiß! Darauf kann ich nur
antworten und wiederholen, was ich bereits geschrieben habe. Die Gnade hat mich
beeindruckt! Und wie! Wäre diese Gnade Gottes nicht gewesen, ich wäre nicht in der
Reichgottesarbeit. Ich könnte nichts sagen. Ich stände noch auf der antichristlichen
Seite und würde mich dort  voll  engagieren.  Es geht  nicht  um einen Selbstruhm,
sondern um den Ruhm meines Herrn, um seine Ehre, seinen Namen. Es ist  ein
Vorrecht, in seinem Dienst stehen zu dürfen, Angestellter des höchsten Königs zu
sein! Er hat etwas aus mir gemacht. Ich bin nicht nichts! Ich bin was. Aber was ich
bin,  das  hat  seine  Gnade  aus  mir  gemacht.  Diese  Gnade  macht  uns  nicht  zu
Faulpelzen! Wir verdienen mit unserer Arbeit nicht unsere Seligkeit, aber wir freuen
uns in unserer Arbeit, freuen uns unserer Berufung und unseres Berufes und dienen
dem Herrn mit Freuden!

Zum 2. Sie fragen: Wie ich mein Arbeitspensum durchhalten kann und theologisch
begründen kann.

Dazu kann ich  nur  sagen,  ich  kann  das von mir  nicht  durchhalten.  Aus  meinen
Kräften kommt das nicht, das ist wiederum die Gnade, die mir zuteil wird.

Auch hier ist das Geheimnis, die Schaffenskraft Gottes in mir. Seine Gnade! Meine
gesundheitliche Konstitution ist nicht gerade die Beste, wie Sie wissen, aber der Herr
hat zu mir gesagt: "meine Gnade genügt dir und kommt in deiner Schwachheit zur
vollen Geltung". Im übrigen ist das Gebet für mich auch eine Quelle der Kraft. Sicher
auch ein Stück Arbeit, wenn Sie so wollen, aber ein Stück Abgeben der Arbeit an
den,  der  alles  wirkt.  Ich  verstehe  mich  als  Mitarbeiter  Gottes!  Was  Gott  uns
aufgetragen hat und wir tun können, sollen wir nicht Gott überlassen.



Theologisch kann ich weder den 24-Stunden-Arbeitstag noch die 35-Stunden-Woche
begründen. Gott hat nach der Arbeit den Ruhetag geschaffen und wir können auch
als  Reichgottesarbeiter  nicht  ohne  Schaden  diese  Ordnung  abschaffen  oder
erweitern.

Vergötzung  und  Verketzerung  der  Arbeit  ist  unbiblisch.  Die  Fragen  in  Ihrem  3.
Punktsind nachdenkenswert. Gewerkschaft,  die sich für die 35-Stunden-Woche in
der  Reichgottesarbeit  einsetzt,  ist  undenkbar  Wer  so  rechnet  hat  einen anderen
Geist und wer in der RGA einen billigen Job sucht, der hat seinen Beruf verfehlt.
Ölarbeit  war  sein  ganzes  Leben"  oder  -Nichtstun  sein  Halbes",  wenn  das  über
unserm Leben steht, bedeutet das: '"Thema verfehlt"! Christus ist mein Leben. Ihm
lebe ich und sterbe ich. Ihm gehöre ich in Arbeit und Freizeit. Stress ist wunderbar!
Ja aber, kann ich dazu nur sagen! Bitte nicht auf Kosten der Stille, des Gebetes, des
theologischen  Arbeitens  und  der  wirklichen  Liebe.  Sonst  werden  wir  eine
scheppernde Rassel, die nur Krach macht. Die Gemeinde Jesu braucht Leute, die
nicht  nur  was  sagen,  sondern  die  auch  was  zu  sagen  haben.  Zuletzt  einen
herzlichen Segenswunsch für Ihre Arbeit. Machen Sie nur so weiter. Auch Sie sind
was sie sind, aus Gnaden, und was Sie noch nicht sind, das kann die Gnade aus
Ihnen machen!

Ihr RG(M)A "Br. Paulus"

Karl Heinrich Bender, Lüdenscheid

Vom Einmannsystem zu lebendiger Mitarbeiterschaft

2. Mose 18, 1-27

Stress, Überlastung, Überforderung, das sind Worte, die man oft zu hören bekommt.
Es sind gewiss keine Modeworte unserer Zeit, sie sind vielmehr Ausdruck dauernder
Anspannung in vielen unterschiedlichen Aufgaben. Dauernde Anspannung führt aber
sehr  schnell  in  Stress  und  Überforderung.  Darüber  klagen  Menschen  aus  den
unterschiedlichsten  Berufssparten.  Auch  der  Berufsstand  der  Prediger  ist  davon
nicht ausgenommen.

Der Prediger im Stress, ist  das der Normalfall  oder kann und muss dem Abhilfe
geschaffen werden? Wie das geschehen kann zeigt uns der Abschnitt aus dem 18.
Kapitel des zweiten Buches Mose.

1. Stress - muss das so sein?

Moses,  der  Führer  des  Volkes  Gottes,  bekommt  Besuch  durch  seinen
Schwiegervater Jethro. Er ist aus dem fernen Land der Midianiter angereist. Schon
am  nächten  Tag  seines  Besuches  stellt  Jethro  die  massive  Überlastung  und
Überforderung des Mose in seinem richterlichen Amt fest (Vers 14). Von morgens bis
abends  steht  das  Volk  um  Mose  versammelt,  um  von  ihm  Auskunft  über  die
Weisungen Gottes für ihr Handeln in ihrer Lage und Situation zu erhalten (Vers 1-
16). Der Aufgabe des Mose kommt eine hohe Bedeutung zu, weil sie "ein Teil der
Heilands- und Rettertätigkeit Gottes ist" (H. Frey).



Nicht diese Tätigkeit des Mose an sich, auch nicht wie er diese Aufgabe ausführt,
kritisiert  Jethro,  sondern  dass  er  sie  allein  tut.  Es  ist  erstaunlich,  mit  welcher
Offenheit und Klarheit Jethro das Einmannsystem des Mose kritisiert, da dies nicht
der hohen Aufgabe angemessen ist. Mies ist nicht gut, wie du das tust. Du machst
dich zu müde, dazu auch das Volk, das mit dir ist. Das Geschäft ist dir zu schwer. du
kannst es allein nicht ausrichten" (Vers 17-18). Diese Überlastung des Mose musste
damals nicht so sein, das muss auch heute in unseren Gemeinschaften und Werken
nicht so sein, dass einer oder eine alles allein macht und dadurch überlastet und
überfordert  wird.  Dadurch  entsteht  nicht  nur  für  den  Betreffenden  eine
Stresssituation, nein, er macht sich dadurch auch schuldig, weil er anderen Brüdern
und Schwestern die Gelegenheit nicht gewährt, sich mit ihren Gaben einzusetzen
und mitzuarbeiten. Überbelastung und Stress muss nicht sein. Jeder soll sich gewiss
in  seiner  Aufgabe ganz einbringen und einsetzen.  Bequemlichkeit  wie auch eine
lasche Dienstauffassung sind ebenso falsch am Platz und der Sache und Arbeit des
Reiches Gottes gegenüber unangemessen, wie das Einmannsystem, in dem einer
alles allein meint machen zu müssen, und weil es dann kein anderer so gut machen
kann, wie er selber es macht. Überforderung und Stress soll und darf auch darum
nicht sein, weil dadurch wohl meistens die notwendige Stille für die meditatio und
Oratio verloren geht und damit auch die Vollmacht zu einem gesegneten Dienst.

2. Stress - wie kann hier Abhilfe geschaffen werden?

Es  ist  erstaunlich,  wie  offen  und  bereit  Mose  die  Kritik  seines  Schwiegervaters
aufgenommen hat, obwohl Jethro doch völlig von "außerhalb" kam. Er wird in dem
18. Kapitel als gottesfürchtiger Mann dargestellt, aber er gehörte nicht direkt zum
Volk Gottes im Alten Bund. Mose zeigt in seiner Offenheit, dass er willens ist, den
Rat anderer zu hören und auch aufzunehmen. In solcher Offenheit und Bereitschaft
ist die Möglichkeit gegeben, den Zustand der Überforderung und des Stresses zu
überwinden.

In  konsequenter  Weise  wird  der  weise  Rat  Jethros  in  die  Tat  umgesetzt:  Die
Aufgaben,  die  bisher  Mose  allein  erfüllte,  werden  verteilt.  Die  Last  der
Verantwortung, die bisher Mose allein trug, werden auf mehrere Schultern gelegt.
Eine Ämter- und Aufgabenteilung wird vorgenommen. Durch eine solche sinnvolle
geistliche  Aufteilung  der  Aufgaben,  wird  nicht  nur  der  Ämterhäufung
entgegengewirkt, sondern auch einer unnötigen geistlichen Überlastung wirkungsvoll
begegnet.

Es ist widerum erstaunlich, wie Jethro, dieser Mann von "außerhalb", die Aufgaben,
die Mose nach der Aufteilung erfüllen soll, in geistlicher Klarheit und Eindeutigkeit
umreißt: Priesterliche Vertretung des Volkes vor dem lebendigen Gott in Gebet und
Fürbitte (Vers 19 b); Verkündigung der göttlichen Ordnungen und Kundmachung der
göttlichen  Weisungen  (Vers  20 a),  Belehrung über  den  echten  Weg Gottes  und
Anleitung zu rechtem Handeln  (Vers  20 b).  Für  die  übrigen Aufgaben soll  Mose
geeignete Männer auswählen. In Vers 21 a werden die Qualitäten aufgezählt, die bei
der  Auswahl  der  Mitarbeiter  berücksichtigt  werden  müssen:  gottesfürchtig,
wahrhaftig, frei von Gewinnsucht. Viele Aufgaben, die bisher Mose allein wahrnahm,
werden verantwortlich in die Hände eines großen Mitarbeiterkreises gelegt. Beachte
die sorgfältige Gliederung und Aufteilung der Aufgaben (Vers 21 b-22). Durch diese
Aufteilung  erfährt  Mose  Erleichterung  (Vers  22  b),  die  es  ihm  ermöglicht,  die
besonderen Aufgaben, die ihm übertragen sind, besser und sorgfältiger ausüben zu



können (Vers 23). Durch eine sinnvolle, geistliche und geordnete Aufgabenverteilung
werden  Überforderung  und  Stress  überwunden,  und  es  kann  ein  geistlicher
Organismus lebendiger Mitarbeiterschaft entstehen.

3. Gesegnete Auswirkungen

Mit dieser Aufgabenverteilung wurde die Grundvoraussetzung geschaffen für alles,
was sich in den folgenden Kapiteln im 2. Mosebuch am Berg Sinai ereignete: Die
neue Offenbarung Gottes in der Gesetzgebung; Mose hatte Zeit zum Verweilen in
der Stille auf dem Berg vor dem Angesicht Gottes; er erhielt die Bevollmächtigung,
dem  Volk  die  Entscheidungen  Gottes  zu  verkündigen.  Es  ist  der  Anfang  neuer
Segnungen  Gottes  für  das  Volk.  Die  Aufgabenverteilung  führt  nicht  zu  mehr
Betriebsamkeit, sondern zu neuer Aktivität. Die Zeit, die dadurch Mose gegeben war,
führte nicht zu Leerelauf, sondern zu vermehrter Zeit der Stille des Hörens auf den
lebendigen Gott. Damit wurden die Voraussetzungen geschaffen, die das Leben der
Gemeinde des Alten Bundes neu gestaltete.

Siegfried Hoffmann, Hamburg

Gott bleibt sich treu

"Denn verlässlich und gerecht sind seine Gerichte."  Offenbarung 19, 2

Der Verkündigung des Gerichtes, genauer muss ich sagen: dass Gott richten wird,
stehen viele reserviert und distanziert gegenüber. Mancher lehnt diesen Gedanken
gar ab: das sei alttestamentlich, hört man dann; im Neuen Testament, wo uns doch
der Gott der Liebe verkündigt wird, ist dieser Gedanke überwunden. Oder man wirft
dem, der an das kommende Gericht erinnert, vor, dass er ja nur mit dem Jenseits
drohe, um jetzt etwas zu erreichen, um sich selbst jetzt durchzusetzen. Oder man
sagt: wenn ihr Christen zu den Ungerechtigkeiten im Leben und in der Welt nichts
mehr zu sagen wißt, dann verweist ihr auf die ausgleichende Gerechtigkeit, auf das
spätere Gericht.

Man darf sich von solchen Vorwürfen nicht irremachen lassen! Man muss ihnen und
der Reserviertheit des eigenen Herzens gegenüber dieser Botschaft entgegenhalten:
es  ist  fester,  wesentlicher  Bestandteil  biblischer  Verkündigung,  dass  neben  der
Heilsbotschaft die Verkündigung des kommenden Gerichtes steht; dass neben dem
Heilsangebot bei Ablehnung desselben die Gerichtsandrohung steht. - Wie gesagt,
das ist  fester,  wesentlicher  Bestandteil  biblischer  Verkündigung;  darum darf  man
auch nicht  so tun,  als  würde nichts  fehlen,  wenn man diesen Teil  der  Botschaft
wegließe! Doch, es würde etwas Wesentliches fehlen! - Wir haben es hier nicht nur
mit einem uns aufgetragenen Verkündigungsinhalt zu tun, den Gott uns in seinem
Wort  mitgeteilt  hat.  Es  ist  zugleich  in  unser  Menschsein  gelegt:  "Es  ist  dem
Menschen  gesetzt,  einmal  zu  sterben,  danach  aber  das  Gericht"  (Hehr.  9,  27).
Beides  ist  Menschenlos:  Sterben  und  dann das  Gericht.  Das  eine  ist  ohne das
andere nicht zu haben.

Wenn  wir  das  Wort  "Gericht"  hören,  dann  hören  wir  fast  nur  negative  Töne
mitschwingen: Verurteilung, Strafe, Flache, Sühne, Verderben. Darum wird es gut



sein, wenn wir aus der biblischen Verkündigung vom Gericht auch lernen, wie sehr
es um positive Dinge geht. Zuerst nenne ich die 

Wiederherstellung der Ehre Gottes

Wie wird die Ehre Gottes doch geschmälert, wenn man nur auf eigene Ehre bedacht
ist. Wie wird die Ehre Gottes doch in den Dreck gezogen, wenn der Mensch in einem
Leben in der Sünde, d. h. in Unglauben und Ungehorsam verharrt. Wie wird doch
Gottes  Ehre  geleugnet,  wenn  der  Mensch  seinen  eigenen  Willen  über  den  uns
geoffenbarten  und  mitgeteilten  Willen  Gottes  stellt.  Täuschen  wir  uns  nicht:  wer
seine eigene Ehre mehr liebt als Gott, wer in Unglauben und Ungehorsam verharrt,
wer den eigenen Willen über alles stellt,  der wird Gericht darin erfahren, bei sich
selbst zu bleiben, verhaftet zu bleiben dem eigenen Ich, gefangen zu bleiben in sich
selbst.  Schrecklich!  Wenn Gott  dieses Gericht  -  verlässlich und gerecht  ist  es!  -
herbeiführt,  dann wird seine Ehre wiederhergestellt  sein und alles überstrahlen. -
Dann ist zu nennen die

Durchsetzung seines Heils

Weihnachten, das Kreuz, Ostern - alles findet seine Vollendung. Auf dem Weg zum
Ziel, nämlich zur Durchsetzung des Heils zur Gestaltwerdung des neuen Lebens, zur
Offenbarung der Kinder Gottes, bleibt Gott nicht auf halber Strecke stehen. Was Gott
in der Sendung zu unserem Heil begann, wird er vollenden. Jetzt haben wir Anteil
am Heil Gottes durch den Glauben - durch den Glauben sind wir gerecht geworden,
durch  den  Glauben  haben  wir  Frieden  mit  Gott,  durch  den  Glauben  haben  wir
Zugang zur Gnade und stehen in ihr -, dann aber wird aus Glauben Schauen und
aus Hoffnung die neue Existenz. Wer das Heil ablehnt und nicht will, der bleibt im
Unheil.  Das ist Gericht. -  Zu den positiven Elementen, die wir aus der biblischen
Verkündigung vom Gericht zu lernen haben, gehört die

Offenbarung des Lebens

Wobei  hier  Leben  als  Heilsbegriff  verstanden  ist.  Dieses  hier  gemeinte  Leben
gewinnt seine Qualität durch die Auferstehung Jesu von den Toten. Es ist Gottes
Leben, das hier offenbar wird,  Leben, das ihm gemäß ist  und seiner Herrlichkeit
entspricht.  -  Wer  nicht  durch  die  Auferstehung  Jesu  zu  einem  neuen  Leben
wiedergeboren ist, der bleibt im Nichtleben, der bleibt im Tode. Das ist Gericht. So ist
in  diesen  neutestamentlichen  Gedanken  aufgenommen  und  auf  uns  alle
ausgeweitet, was schon im Alten Testament dem Volke Gottes gesagt war: "Ich habe
euch Leben und Tod, Segen und Fluch vorgelegt, damit du das Leben erwählst ..."
(5. Mose 30, 19). - Und zuletzt nenne ich die

Vollendung des Sieges Jesu

Zwar gibt es auch zu unserer Zeit, wie auch schon sonst, viele Menschen, die eine
hohe  Meinung  von  Jesus  haben.  Doch  viel  mehr  noch  beobachten  wir
Gleichgültigkeit Jesus gegenüber. Das Kind in der Krippe ist leicht zu übersehen, die
Worte des Mannes von Nazareth sind leicht zu überhören und für den Mann am
Kreuz bleibt vollends nur noch Verachtung: ein leidender Erlöser?, ein sterbender
Herr?,  das soll  der  Sieger  sein?  -  Nur  getrost!  Der  Tag kommt,  da  alle  Zungen
bekennen müssen, dass Jesus der Herr ist zur Ehre Gottes, der Tag kommt, da vor



ihm sich alle Knie beugen müssen zu Anerkennung seines Herrseins! Wie schön,
wenn wir auf der Seite des Siegers stehen! Alles verliert, wer sich gegen Jesus stellt.

"Verlässlich  und gerecht  sind seine  Gerichte"  -  ich denke,  dass schon für  unser
Leben jetzt hier in diesen Worten ein starker Trost und eine große Hilfe liegen, wenn
wir  aufnehmen,  was  uns  damit  gesagt  ist:  Gott  wird  dafür  sorgen,  dass  unsere
Bäume nicht in den Himmel wachsen und auch die anderer Menschen nicht; Gott
bringt  alles  zurecht;  ich  muss  nicht  für  mich  und mein  Recht  kämpfen in  falsch
verstandenem  Ehrgeiz,  ich  muss  mich  nicht  rechtfertigen,  schon  gar  nicht  mich
rächen - das alles ist Gottes Werk! Ich darf ihm anvertrauen. Ich bin in seiner Hand.
Alles wird gut werden, alles ist gut, wenn ich nur bei ihm bin.


